
dass der Staat in seinen Schulen Zeit und Platz
zur VerfUgung stellt fur moralischen und religi6-
sen Unterricht, soweit das von der Kirche oder
andern weltanschaulichen Gruppen gewUnscht wird.
(Es ist hier nicht der Platz, die konkreten Be-
dingungen eines solchen Unterrichtes zu erortern)

Wie anfangs schon gesaqt, handelte es sich nur

um einen ersten Versuch, im undurchdringlich
scheinenden GestrUpp dieses alten Problems einen
einigermassen gangbaren Weg zu schlagen. Es ist
nur eine Hypothese, die bestimmt verbessert, wel-
ter geklart, vielleicht vbllig umgearbeitet wer-
den muss. Und gerade deshalb wurde sie hier der
Kritik von allen Seiten her unterbreitet.

Hubert Hausemer 

Gordischer Knoten

Beheitmchung den WeLt wan demjenigen
venhei/men, den den goir.V4ischen Knoten
zu ti56en vetmOge. Atexandet kam, zog
day, Sehwent, zeAkieb den. Knoten and
gewann ein Weetneich.

Die historisch gewachsenen Verflechtungen
von Staat- und Kirche in Luxemburg gleichen nicht
Ubel jenem beramten Knoten. Doch falls sich Leu-
te finden sollten, die glauben, es sei an der
Zeit, den Knoten zu Ibsen, darf Alexander der
Grosse ihnen nicht als Vorbild dienen. Darin darf
man einverstanden sein mit der Auffassung, wie
sie von der 4. Luxemburger Dibzesansynode ver-
treten wird im Beschluss Uber "Glaube und Poll-
tik".(i) Dennoch darf das Unternehmen der Kno-
tenentwirrung nicht mehr zulange hinausgezbgert
werden, weil sonst doch einmal ein Alexander kom-
men wird. Dass das Unternehmen gestartet werden
muss, daran lasst der angesprochene Synodenbe-
schluss keinen Zweifel: "..Seit einiger Zeit ha-
ben sich sowohl die gesellschaftlichen Verhalt-
nisse	 als auch das.Selbstverstandnis der Kir-
che stark gewandelt. Diese Wandlung auf beiden
Seiten sollte es nahelegen, das Verhaltnis von
Staat und Kirche	 neu zu Uberdenken."(2)

Wenn in der ersten Halfte des ersten Teiles
des Synodenbeschlusses der Versuch einer theo-
logischen Grundlegung des Verhaltnisses von Glau-
be und Politik gewagt wird, hatte man allerdings
eine bessere Theologie erwarten dUrfen. Das Dar-
gebotene lasst deutlich die 'ErbsUnde' der Syno-
de zutage treten: es fehlt ihr die gemeinsame
Basis. Anstatt sich von der ersten Sitzung an
in Kommissionen aufzufachern, hatten zuerst ein-
mal ate Synodalen sich mit dem Studium der Kir-
chenkonstitution "Lumen Gentium" befassen und
die gemeinsame Basis erarbeiten mUssen. Bezeich-
nenderweise wird der doch fundamentalste Text
des 2. vatikanischen Konzils nicht ein einzi-
gesmal zitiert, "Gaudium et Spes" immerhin vier-
zehnmal.

1. Wie sieht der Knoten aus?

l.l.Privilegien der Kirche
1.1.1. Zu Lasten der Staat.ska6e

gehen die Gehalter des Bischofs, des
Pfarrklerus (ministres du culte), zwei-
er bischbflicher Kanzleibeamten und der
Seminarprofessoren. Allein fur den Pfarr-
klerus 1st fast eine Viertelmilliarde
im Staatshaushalt '81 vorgesehen. Neuer-
dings kommen hinzu die Gehalter der Lai-
enkatecht(inn)en.

1.1.2. Zu Lasten der Kommunaeka,men
gehen der Unterhalt sowie der eventuelle
Neubau von Pfarrhausern und Pfarrkirchen.
Wie gross die Summe dieser von den Kom-
munenaufzubringendenBetrage ist, wird
zentral nicht erfasst.
Zu Lasten der Kommunalkassen geht eben-
falls eine eventuelles Defizit der Kir-
chenfabriken. (Kirchenfabriken sind je-
ne vom staatlichen Gesetz vorgeschriebe-
nen Organe, welche die Einnahmen und die
Ausgaben einer Pfarrei verwalten.)

0
'00
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1.1.3. Der katholische Religionsunterricht ist
in den Primarschulen, die fast aus-
schliesslich Staatsschulen sind, privi-
legiert mit 3 Wochenstunden pro Klasse.
In den 6 Jahren der Grundschule und den
Komplementarklassen erfolgt die Teilnah-
me am Religionsunterricht quasiautoma-
tisch, weil die Eltern ihre Kinder vom
Religionsunterricht abmaden mUssen,
wenn sie nicht wollen, dass sic daran
teilnehmen. Die Abmeldung geschieht bei
der kommunalen Schulkommission.

1.2. Benachtei 1 i gt ist die Kirche
1.2.1. durch Ausnahmebestimmungen gegen die

Niederlassung religibser Genossenschaf-
ten.

1.2.2. durch Beschrankung der Redefreiheit in-
nerhalb der Kirchen.

1.2.3. durch Nachordnung der kirchlichen Trau-
ung. Diese darf erst nach der Ziviltrau-
und vorgenommen werden„ Diese gesetzli-
che Bestimmung stellt in Luxemburg fUr
solche, die aus irgendeinem Grund auf die
Ziviltrauung verzichten mbchten, ein
kirchliches Ehehindernis dar. Darunter
leiden zum Beispiel Verwitwete, die vom
verstorbenen Ehepartner eine Rente bezie-

.	 hen, der sie verlustig gehen bei einer
neuen Heirat.

Wenn man die Privilegien gegen die Nachteile
abwagt, haben die Privilegien ein deutliches
Ubergewicht.

Doch bereits die trockene Auflistung von Vor-
und Nachteilen bringt eine erste Verflechtung ans
Tageslicht, weil die protestantische Kirche und
die jUdische Religionsgemeinschaft die gleichen
Vorteile geniessen, auch wenn aus praktischen
GrUnden auf den Religionsunterricht im Schulpro-
gramm verzichtet wird. Die katholische Kirche
kann also nicht in Verhandlungen mit dem Staat
eintreten, ohne diese beiden Religionsgemein-
schaften mit ins Gesprach einzubeziehen. Doch
der Fall ist noch komplizierter, wenn man be-
denkt, dass es nur wenige Protestanten und Ju-
den in Luxemburg gibt, ahnliche Minoritaten je-
doch, wie z.B. die Neuapostolischen, die Zeugen
Jehovas, die Freidenker und sonstige weltan-
schauliche Gruppen keine derartigen, in der
Verfassung verankerten Privilegien geniessen.
"Wohlwollende Neutralit'at" nennt die Synode
diese Haltung des staatlichen Gesetzgebers.

Des weiteren gibt die trockene Auflistung
von Vor- und Nachteilen den Tatbestand nicht
richtig wieder. Tatsachlich handelt es sich um
eine historisch gewachsene Verflechtung und Ver-
filzung von staatlicher und kirchlicher Insti-
tution. Historisch gewachsen, und deshalb in
den Gewohnheiten und im Bewusstsein des Volkes
eingerastet und eingerostet.

Zwei Beispiele mOgen dos erlautern:
Im Bewusstsein des Volkes ist der Pfarrer

ein Staatisbeamtet, mit Steuergeldern, also mit
dem Geld alien_ StaatsbUrger, bezahlt. Das hat
zur Folge, dass er wie ein guter Beamter die
WUnsche der StaatsbUrger zu erfUllen hat. Wenn
demnach ein Pfarrer, der ja als 'ministre du
culte' bezahlt wird, versucht darzulegen, dass
Kultakte wie Kindtaufe, Erstkommunion, kirch-
liche Trauung und Begrabnis an gewisse Beding-
ungen geknUpft sind, ein Minimum an kirchlichem
Denken, christlichem Glauben und Kontakt mit ei-

I 

10. MINISTERE PAROISSIAL DANATOLE

II sortit de nouveau le long du canal de l'Ourcq c t
quelques femmes venaient lui pour lui demander la
date de rentree des catechismes. Et il leur disait :

Venez A une reunion. #

Et, ayant re n\ quelqueS parents, il les interrogeait
en disant : Pourquoi voulez-vous, inscrire votre
enfant au catechisme ? 4 Les uns repondaient : « Pour
qu'il fasse sa communion 0, les autres : l< Pour qu'il
connaisse le bien et le mal d'autres encore : 44 Pour
qu'il entende parler de Dieu. » Et Anatole leur
demandait : x Pourquoi ne faites-vous pas cela
vous-memes ? # Et aussitOt, Us lui repondirent :

Parce que c'est votre metier ! # Et il essayait de leur
, expliquer que la bonne nouvelle n'est pas une

marchandise et qu'il n'en etait pas le depositaire.
Mais on leur avait toujours appris le contraire... Et il
leur dit « II faut peut-étre que les pretres meurent
pour que les chretiens vivent. N

in: Michel Clevenot, Le contre-evangile

d'Anatole

ner kirchlichen Gemeinde voraussetzen, so wird
er als fauler Beamter taxiert, der das nicht
tun will, wofUr er bezahlt wird. Seine Beden-
ken werden als Schikane empfunden.

Ein weiteres Beispiel:
lm Bewusstsein der BUrger ist der Religions-

unterricht ein Schulfach wie Rechnen, Heimatkun-
de oder Geschichte. Dies hat zur Folge, dass die
Bibel von den meisten nach Schulabschluss defi-
nitiv zugeklappt wird, dass Katechismusantwor-
ten nach dem 6. Schuljahr vergessen werden, zu-
sammen mit all dem Ubrigen Ballast, fUr den man
nach Vollendung der Schulpflicht im Leben keine
Verwendung mehr hat.

Schon diese beiden kurz skizzierten Beispie-
le zeigen den Knoten auf, der fast unentwirrbar
geworden ist, well im Bewusstsein der Luxembur-
ger die Kleruskirche und der Staat so ineinander
verstrickt sind, dass die Sicht auf die Kirche
als "Volk Gottes" den allermeisten StaatsbUr-
gern verdeckt bleibt. Die Probe aufs Exempel
kann jeder machen, der Luxemburger Zeitungen
liest, egal welcher Schattierung. Sogar diese
Nummer von "forum" macht darin keine Ausnahme.
Wenn von "Kirche" die Rede geht, was die Kirche
tut oder unterlasst, Rises macht odor verurteilt,
dann ist fast immer die, Kleruskirche oder die
Hierarchie anvisiert. Wenn deshalb das Synoden-
dokument "Glaube und Politik" meint, "das Selbst-
verstandnis der Kirche (habe sich) stark gewan-
delt", dann trifft das vielleicht zu auf einen
sehr kleinen Kreis der Kirche. Und man darf sich
fragen, ob es tatsachlich einen 6taAETA Wandel
im Selbstverstandnis gegeben hat, denn ein sol-
cher mUsste sich ja zeigen in der Selbstdarstel-
lung. Und ein Wandel in der Selbstdarstellung
mUsste einen Wandel im Offentliche Bewusstsein
bewirkt haben. Das ist doch offenbar nicht der
Fall.
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2. Es ist notwendig, den Knoten zu lOsen.

In der Hauptsache sind es zwei GrUnde, welche
diese Notwendigkeit als unabdingbar ausweisen:

Der soziotogiche Grund:
Die katholische Kirche Luxemburgs ist mino-

ritar geworden. Staatsbiirger und Kirchenangehti-
rige sind keine deckungsgleichen GrOssen mehr.
Gewiss, die erdrUckende Majoritat der Luxem-
burger wurden und werden immer noch als Babies
in die katholische Kirche hineingetauft. Doch
bereits mit dem zehnten Lebensjahr beginnt der
Auszug. Wahrend am "Erstkommuniontag" fast alle
da sind, ist die Beteiligung an der Sonntags-
messe bei den FUnft- und Sechstklasslern schon
auf 70% gesunken, bei den ZwOlf- bis FUnfzehn-
jahrigen sind es nur noch 35%. Und die Talfahrt
geht weiter bis zur Gruppe der FUnfundzwanzig-
bis Neunundzwanzigjahrigen, bei denen der abso-
lute Tiefpunkt von 14% erreicht ist. Dabei sind
es gerade diese Letzteren, die in der Mehrheit
einige Jahre vorher unbedingt auf einer kirch-
lichen Trauung bestanden haben. Sichtlich ohne
Konsequenz.

Wenn der Kirchenbesuch hier an den Anfang des
Nachweises fur den Minoritatszustand der Kirche
in Luxemburg gestellt wird, dann deshalb, Weil er
ein Symptom des christlichen Glaubens, bzw der
Nichtbesuch der Sonntagsmesse ein Symptom des
Unglaubens 1st. In der Tat, wo soil jemand glau-
ben lernen, wenn er den Ort des Glaubens nicht
aufsucht. Die extrem starke Korrelation zwischen
Glaube und Kirchenbesuch ist schon 1971 bei der
Synodenumfrage aufgefallen. Und sie wird taglich
ausgewiesen, wenn versucht wird, ein Gesprach
Uber Glauben zu fUhren mit Menschen, die jahre-
lang nicht mehr zur Kirche gegangen sind. Was
dabei herauskommt, sind einige klagliche Rest-
bestande unverdauten Kinderkatechismuswissens.
Glaube ist aber nicht nur Wissen, sondern Leben.
Auch in ihrem Leben haben die meisten Luxembur-
ger die Wertvorstellungen abgelegt, welche das
Evangelium ihnen vorhalt, falls es Uberhaupt je-
mals ihre Wertvorstellungen waren. Hierbei ist
gedacht an den Stellenwert von Reichtum, Macht,
Ansehen, von Liebe und Sex, von VersOhnung, Ge-
waltlosigkeit und Toleranz. Ganz bezondeu izt
gedacht an den StettenweAt den ztandig notwen-
digen KuuknAektun, im Evangelium "Umdenken",
im kirchlichen Jargon "Busse" aenannt. Die Wert-

vorstellungen der Mehrheit der Luxemburger ste-
hen in Theorie und Praxis entweder ohne Zusam-
menhang mit den Wertvorstellungen, welche dem
Jesus von Nazaret vorschwebten, wenn nicht so-
gar im Widerspruch zu ihnen. In der Tat, das

"Volk Gottes " , das "Sakrament des Heils" ist in
Luxemburg minoritar.

Deshalb ist es nicht zu verstehen, wenn die
Svnode in ihrem Papier Uber "Glaube und Poli-
tik" einerseits behauptet, ein Staat "verlasse
den Boden des Gemeinwohls, wenn er gewissen
menschlichen Gruppen Vorrechte einraumt" (3),
und andrerseits sagt, "die Kirche mOchte ih-
rerseits (am) Grundsatz der Verfassung festhal-
ten", dass "les traitements et pensions des mi-
nistres du culte sont a charge de l'Etat et
regle's par la loi. (Art 106 de la consti-
tution)." (4)

Der theotogi4che Grund:
Im Synodentext "Glaube und Politik" steht 219-

mal das Wort 'Kirche'. Ungefahr 90mal ist "Kir-
che" Subjekt eines Satzes. Es wird gesagt, was
s-ie tun und lasses mdchte, was sie verwirft und
was sie gutheisst, wozu sie ihren Beitrag leis-
ten mOchte und wovon sie sich distanziert, wo-
zu sie Stellung nimmt und woge gen sie sich zur
Wehr setzt, was sie respektiert und was sie kri-
Uziert. Das ist alles gut und recht, doch es
w i rd nicht deutlich, wie die Kirche das alles
tun kann. Und genau auf dieses 'wie' kommt es
an. Die Kirche, das heisst, das "Volk Gottes"
itt nicht iAei in den Waht e.(Inet Mittet, um
seinen Beitrag zum Gemeinwohl zu leisten. Es
kann an der Bewusstseinsbildung und an der Ge-
wissensbildung zum Heil der menschlichen Gesell-
schaft nur teilhaben in der ihm eigenen Seins-
weise, und das 1st die des "Sakraments des
Hells". Ahnlich wie die LeuchttUrme Untiefen
und Riffe 'nur' anzeigen, um den Kapitan zu
leiten, ihn aber nicht zwingen Onnen, das Ru-
der herumzuwerfen, so kann die Kirche, das
"Volk Gottes" heutzutage, in unserer Gesell-
sc:haft,nicht mehr direkt auf die staatliche
Gesetzgebung einwirken, um ihre sittlichen An-
sichten und ihre gesellschaftlichen Vorstel-
lungen als allgemein gUltige Ansichten und Vor-
stellung mit staatlicher Hilfe durchzusetzen.
Sie kann heute nur mehr das, was sie zu alien
Zeiten hatte tun sollen, namlich als Volk Got-
tes in Wettbewerb treten mit anderen Welt- und
Wertvorstellungen. Das ist ja gerade das Charak-
teristische der pluralistischen Gesellschaft,
dass mehrere Anschauungen miteinander im Wett-
bewerb sind. Und es sind gerade die Verfilzun-
gen von Kirche und Staat, welche verhindern,
dass die Kirche als "Volk Gottes", als "Sakra-
ment des Neils", als Zeichen und grundsatzlich
machtloses Werkzeug, als Mahnmal der Liebe Got-
tes gesehen werden kann. Als Leuchtturm der Liebe
jene6, nicht von Menschen erfundenen, Gottes,
der, wie Christen es eigentlich wissen sollten,
der ganzen Menschheit sein Bild geschenkt hat
irr armen und machtlosen Mann von Nazaret, in
Jesus, dem Christus. (Vgl. Kolosserbrief 1,15)

3. Etappen der Entflechtung.

Aus dem bisher Gesagten wird deutlich, dass
die Entwirrung des Knotens deshalb so kompli-
ziert ist, well die $etimtugexion der Kirche,
das ist des Volkes Gottes, die erste Grossetap-
pe ist, die aber gerade wegen der Verfilzung von
Staat und Kirche sich ausserst schwierig gestal-
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UNDERGROUND

underground

auf deutsch

katakomben
sie wissen was das ist
rOmische graber
die spater als fluchtgange
von den christen benutzt wurden

die ersten christen
lieBen sich nicht begraben
sondern entfalteten
in diesen grabhOhlen
ein ungeahntes
kir uns heute

eip utopisches leben

ahnlich wie der allererste christ

den man jesus nennt
in seinem grab nicht begraben wurde
sondern ein enormes leben
entfaltete
christen lassen sich nicht begrabên

auch fOr heutige christen
gibt es bei genauerem hinsehen

nur die katakombe
sprich 0, underground
denn unsere gesellschaft
selbst unsere kirchen
und pfarreien
sind unchristlich

in: wilhelm willms, roter faden ghick

tet. Sie kann nur beginnen mit der Sensibilisie-
rung jener Minoritat, die noch regelmassig Kon-
takt hat zu einer kirchlichen Gemeinschaft. Der
Kontakt mit einer kirchlichen Gemeinschaft muss
heranreifen zur Erkenntnis: Win 6ind die Kinche.
Win haben an der menschlichen Gesellschaft einen
Dienst zu tun, den sonst niemand tun kann, der
nicht nur unbezahlbar ist, sondern der unbedingt
gAatiis sein muss. Und der gerade dann, wenn er
durch Privilegien irgendwelcher Art abgegolten
wird, nicht mehr als Gratisdienst erkannt wer-
den kann.

Diese erste Grossetappe kann nicht rein theo-
retisch durchlaufen werden, sondern sie muss
gleichzeitig praktisch eingeUbt werden. Das Volk
Gottes muss gleichsam das Gehen wieder lernen,
auf eigenen Beinen, unabhangig von staatlichen
KrUcken. Es ware denkbar, dass hier das vielge-
rUhmte Subsidiaritatsprinzip weiterhelfen Orin-
te. Wie soil das geschehen? Zum Beispiel: indem
die Pflicht der staatlichen Kommunen, fUr Bau
und Unterhalt von Kirchen und Pfarrh .jusern zu
sorgen, zuerst einmal gtaKdisätztich	 Pgicht
den chnizteichen Goneinischa6t eAkannt wind, aus
welcher die staatliche Kommune immer mehr ent-
lassen wird, bis die kirchliche Gemeinschaft es
ganz selber schafft. Ahnliches ware in Betracht
zu ziehen fUr die Gehalter der Kultusdiener und
der Katecheten. Hand in Hand mit dieser angekur-
belten Neubesinnung des Gottesvolkes mUsste die

theoretische und praktische Sensibilisierung auf
die Dienstamter der Kirche gehen. Das bedeutet:
anstatt Zusammenlegung von Pfarreien sollten erst
einmal jene Pfarreien erhalten bleiben, die da
sind, und zwar jede mit ihrem eigenen 'Pfarrer'.
Und dann mUssten die grOsseren, unUberschaubaren
und deshalb anonymen Pfarreien aufgeteilt werden.
Das kann nicht gehen, wenn man das Uberkommene
'Priesterbild' keiner grundsatzlichen Revision
unterzieht, wenn man weiterhin die geschichtlich
unhaltbare These vertritt, am Abend vor seinem
Tode habe Jesus 'Priester geweiht'. Soweit im-
mer noch 'Priester' in eigenen Seminarien aus-
gebildet werden, sollte es immer mehr zur Selbst-
verstandlichkeit werden, dass sie dazu noch ei-
nen Beruf erlernen, mit dem sie ihren Lebensun-
terhalt verdienen. Es sollte immer selbstver-
standlicher werden, dass auch Verheiratete -
und natUrlich auch Frauen - den Pfarrdienst
Ubernehmen, trotz des Windes, der solchen Vor-
stellungen aus dem Vatikan her augenblicklich
stark ins Gesicht blast. Da die Tendenz in
Richtung zu kleinen kirchlichen Gemeinden gehen
mUsste, ware es nicht undenkbar, einen 'Ver-
dienstberuf' neben dem Pfarrdienst zu haben.
Pfarrersein ware eben keine Ganzzeitbeschaf-
tigung mehr. Das war es ja nicht immer. Und es
hatte neben etlichen Nachteilen jenen Vorteil,
dass Pfarrer doch nicht so oanz weltfern Uber
Dinge reden mUssten, mit denen sie im Grunde
keine Erfahrung haben. Es sollte wieder selbst-
verstandlich werden, dass die kirchliche Ge-
meinschaft au4 ihneA Mitte jene Person wdhtt,
die sie dem Bischof zur Ordination vorstellt.

Damit die Kirche, das Volk Gottes, dies
lernt, es als ein Gebot der Stunde erkennt,
muss es beginnen. Anschauungsunterricht und
praktische Einaung sind die besten Lernmetho-
den. Das, was mOglich ist, mUsste erfahrbar
werden durch Modellversuche. Dann Onnten an-
dere aus der Erfahrung, aus dem GeglUckten wie
aus dem VerunglUckten, der 'Pioniere' lernen.
Pionierarbeit ist mUhsam. Doch ist der Geist
Gottes, soweit man der Bibel Glauben schenken
darf, ein Geist der Pioniere,' ein Geist, der
neue Horizonte aufreisst, neue Kr'dfte weckt,
neue MOglichkeiten erschliesst.

Ebenfalls in anderen Bereichen intren lang-
same Entkoppelungen anzustreben. Zum Beispiel
im Schulbereich. Die kirchlichen Gemeinschaften
Wth‘en Uber die unbestreitbare Tatsache zu infer-

mieren, dass fUr GrundschUler kirchliche Sozia-
lisation nicht in der Schule stattfindet, son-
dern in der Familie. Aus diesem Grunde mUsste
das Gottesvolk all jene BemUhungen honorieren,
die schon in der Grundschule eine Alternative
zum katholischen Religionsunterricht schaffen
wollen. Damit solche BemUhungen nicht von vorn-
herein zum Scheitern verurteilt sind, mUssten
Erstkommunion, Erstbeicht und Firmung ohne zu
zOcern von einem bestimmten Schuljahr, von ei-
nem festen Datum und von einem festgelegten Le-
bersalter entkoppelt werden. Die Glaubensreife
jeces einzelnen Kindes,als einziges Kriterium
der 'Zulassung' zu den Sakramenten, hat nun
wirklich nichts mit einem bestimmten Schuljahr
zu tun.

Es kann nicht die Aufgabe eines Artikels sein,
alle mOglichen konkreten Vorschl .dge zu machen, um
die Entflechtung von Kirche und Staat voranzubrin-
gen. Was eine ganze Synode unterlassen hat, kann
ein Einzelner nicht leisten. So sollten diese
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Vorschlage nur eine Richtung andeuten, in welche
die behutsame und geduldige, wenn auch unauf-
schiebbare Entwirrung gehen muss.. Doch egal,
wie man es anpackt, in alien Fallen muss. die

Initiative vom Kirchenvolk ausgehen. Es muss
aus eigenen Kraften unter dem Privilegieneimer

hervorkriechen, unter dem s p in Licht nicht nur
versteckt bleibt, sondern auch erstickt. "Ein
Licht versteckt man nicht unter einem Eimer,
sondern stellt es auf den Leuchter, damit es
alien leuchte, die im Hause sind." (Mt 5,15)

4. Widerstande gegen Knotenentwirrung.

Widerstand gegen eine weitestgehende Ent-
flechtung von Staat und Kirche gibt es nicht
nur beim Klerus und beim Kirchenvolk aus Angst
vor Verlust von Privilegien, sondern ebenfalls
bei jenen, die das Problem einseitig aus poli-
tischer Sicht betrachten. Bei all denen, fUr
die aus verstandlichen GrUnden die theologische
Dimension der Kirche verborgen bleibt. Sie se-
hen den politischen Frieden durch Anderung des
Status quo gefahrdet, oder aus parteipoliti-
schen GrUnden, aus Angst vor Wahlerverlust, wol-
len sie das Problem nicht serids anpacken.

4.1. "Selbst in Frankreich hat sich die strikte
Auslegung und Anwendung der radikalen Trennungs-
gesetze im Lauf der Jahre als undurchfarbar er-
wiesen, da im Hinblick auf das Wohl der Menschen,
die zugleich StaatsbUrger und Christen sind, immer
wieder Kontakte und Absprachen zwischen Staat und
Kirche notwendig waren", meint der Synodentext
"Glaube und Politik". (5)

Es ist klar, dass es zwischen Staat, das
heisst Gesamtbeviilkerung und Kirche, einem Teil
dieser Bevdlkerung, immer BerUhrungspunkte und
Reibungsflachen gibt. Duch die vorgeschlagene
Entflechtung soil ja nicht von heute auf morgen
fix und fertig sein, sondern etappemxei6e, behut-
isam und gedutdig angestrebt und realisiert wer-
den. Sie soil nicht ausaehandelt werden zwischen
dem Kultusminister und dem bischdflichen Ordi-
nariat, sondern demokratisch erfolgen, durch ei-
nen gewahlten Pastoralrat im Austausch und in Zu-
sammenarbeit mit dem gewahlten Staatsparlament.
Soil eine angestrebte Reform des Verhaltnisses
Staat-Kirche nicht nur Flickarbeit bleiben, miiss-
te das Parlament sich den Statut einer verfas-
sungsandernden Versammlung geben. Doch du sicher
noch andere Artikel unserer Verfassung revisions-
bedUrftig sind, wird das Parlament nicht mehr
lange um diese Arbeit herumkommen.

Es soil nicht vergessen sein, dass es neben
Frankreich eine ganze Reihe von Staaten gibt,
in denen 'Trennung von Kirche und Stoat' besteht,
und wo die Kirche gerade deswegen einen wirkli-
chen Beitrag zum Gemeinwohl leistet, und zwar
auf die Art, die ihrem Wesen entspricht: durch
Zeugnis eines'brUderlichen Lebens. Man denke zum
Beispiel an Nicaragua, oder auch an Polen.

4.2. "Wenn die Priester nicht mehr vom Staat
bezahlt werden, geraten sie in Abhangigkeit von
den Glaubigen. Manche franzbsischen Priester lei-
den unter bitterer Armut."

Hinter diesem Argument steckt nicht nur die
Angst der Priester, demnachst auf etliche Annehm-
lichkeiten des Lebens verzichten zu mUssen. Es
ist ausserdem theologisch ausserst fragwUrdig:
soil der 'Priester' denn tatsachlich unabhangig
sein von seiner Gemeinde? Soil er nicht viel mehr
mit ihr verwachsen sein, als das bis jetzt der

Fall ist? Ist er nicht auch ge g enwartig abhangig
und zwar nicht nur von Glaubigen? Muss er gegen-
wartig nicht nachjedermannsPfeife tanzen? Hin-
zukommt, dass das Argument ein - wohl unbewuss-

tes	 Eingestandnis fUr den minoritaren Zustand
der Kirche ist. Die Majoritat der Getauften ist
nicht gewillt, und die im Kontakt mit ihrer Ge-
meinde lebende Minoritat ist nicht imstande, ei-
nem Pfarrer auf freiwilliger Basis den durch
staatliches Gehalt gesicherten Lebensstandard
zu erhalten.

Aus diesem Grunde wurde plaidiert fUr eine
pxogAmsive, gedutd,i_ge,	 Vetmeidung von Halt-

toidilen behutisame OberfUhrung in den Normalzu-
stand, der darin besteht, doss eine Pfarrei, die
glaubt, einen ganzzeitigen Pfarrer zu brauchen,
denselben auch menschenwUrdig bezahlt. Ware das
unter Christen so undenkbar? Und es wurde plai-
diert fOr viel kleinere, Uberschaubare Gemeinden
die einen Menschen eben nicht ganzzeitig bean-
spruchen, so dass er durch einen gelernten Be-
ruf sich semen Lebensunterhalt selbst verdie-
nen kann.

4.3. "Das Kirchenbild, dos hinter der These von
der minoritaren Kirche steckt, ist kein christ-
liches Kirchenbild, sondern das Bild von einer
Elitekirche. Muss man denn jeden Sonntag zur
Kirche gehen, um ein guter Christ zu sein?"

Dieses Argument wird haufig von Menschen
gebraucht, die kaum noch Kontakt zu einer kirch-
lichen Gemeinde halten. Das ist zu verstehen.
Nicht zu verstehen jedoch ist, wenn Synodale und
Kieriker sich dieses Argument zu eigen machen.
Sie milssten doch wissen, dass die Teilnahme an
der Sonntagsmesse	 einen Christen unumgang-
lich ist. Wo soil er denn sonst mit dem WoAt
Gotte's koniuntivut wenden? Ist die Sonntagsmes-
se nicht das Minimum der Tatigkeit, die ChAizten
ni;Ae.i_nandeit veithindet? Christ ist man ja nicht
dadurch, dass man im Wald beim Vogelkonzert re-
ligibse Gefale entwickelt. Solche Gefale ent-
wickeln auch die Heiden. Christ ist einer, der
zuzammen trLi.t andeAft umsucht aktiv zu weiLden au.6
den Sputen de4 eA6ten Chni)sten, de/E. Jau4
aktiv zu werden in die Stossrichtung des Jesus.
Es darf einen wundern, dass einerseits Kleriker
davon sprechen, "Liturgie (sei) der Hdhepunkt,
dem das Tun der Kirche zustrebt und zugleich die
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Quelle, aus der alle Kraft strOmt" (6), andrer-
seits aber nicht bereit sind, die selbstgewahlte
Exkommunikation jener Getauften ernstzunehmen,
die weder jenen HOhepunkt . anstreben noch aus je-
ner Quelle trinken wollen. Selbstgewahlte Exkom-
munikation deshalb, weil sie selbst sich aus der
Gemeinschaft mit andern Getauften ausschliessen.
Es ist keine Frage; den Getauften mit selbstge-
wahlter, wenn auch nicht kirchenrechtlich sank-
tionnierter Exkommunikation steht das Recht auf
Versiihnung zu, das Recht auf das Sakrament der
VersOhnung. Doch wieviele benUtzen es? Die Nicht-
benUtzer des Sakraments der VersOhnung stellen
in der Gesamtheit jener Getauften, die keinen
Kontakt zu einer kirchlichen Gemeinde halten,
die absolute Majoritat dar.

4.4. "Die gemachten Vorschlage sind utopisch."
Solange der Versuch nicht unternommen wird,

die gemachten Vorschlage zu realisieren, oder
bessere zu machen, ist die Behauptung der Uto-
pie etwas billig.

Doch Utopie ist eine der Eigenschaften des
Reiches Gottes. Es wird nie total realisiert.
Jedes Paradies auf Erden 1st utopisch. Auch das
"Volk Gottes" wird nie, solange die Erde dreht,
mit dem Reich Gottes identisch werden. Das wird
auch gar nicht von ihm verlangt. Nicht einmal

nach einer geduldigen und behutsamen Entflech--
tung des gordischen Knotens wird die Kirche
Luxemburgs das endgUltige Reich Gottes sein.
Doch sie wird an Leuchtkraft gewinnen und ,so

dasein fur ale Men4chen. Und nicht durch Her-
stellung von Zeremonien fur 100% der Bewohner
des Grossherzogtums. Das ware zu einfach. Son-
dern weil sie selbst um einige Grad mehr "Sakra-
ment des Hells" wird. Zeichen der Toleranz und
des Friedens, Werkzeug menschlicher Solidaritat,
Anwalt fur Minoritaten, glaubwUrdige Zeugin fur
all das, was an Liebe, Verstandnisbereitschaft,
realer Hilfe unter Menschen mtiglich 1st. Glaub-
wUrdig deshalb, weil das Volk Gottes seine Wert-
und Weltvorstellungen, die es aus dem Leben, dem
Tod und der Auferstehung seines Herrn empfangt,
versucht erst einmal in seinem eigenen Haus zu
verwirklichen, um auf diese Weise in ehrlichen
Wettbewerb zu treten mit andern Welt- und Wert-
vorstellungen.

Jupp Wagner.

1) Beschluss der Synode fiber Glaube und Politik,
Kirchlicher Anzeiger 12/78, S.101-152.

.2) o.c. Leitsatz 24, S. 147.
3) o.c. s.140.	 4) o.c. S.151.
5) o.c. S.146. 6) Liturgiekonstitution

" Sacrosanctum conciliud; n.10.

Im ureigenen nteresse
der christlidien	 einschaft

Wet dais vontiegende Dozisien abet die Beziehungen zwi-
4chen Kitche und Staat in Luxembutg getmen hat, mag
vietteicht eutaunt tsein, dc0 " liotum" (4einem An/sou:eh
getneu) keine Stimme zugunisten einen venistankten Ko-
opetation zu. £Vont kommen tiel. Die Redaktion hatte
in dimem Sinne bei den Bi4tum4vmxattung um eine
Stettungnahme gebeten, wuAde abet aq den Synoden-
bmckeuS "Gtaube und Potitik" vetwieisen, den auch
heute noch di Hattung den kinehtichen Autotitdt in
Luxemburg zum Awsdnuck 6/tinge. Mit gt5$tet WahA-
4cheinfichkeit hatte die CSV dCeiseebe Meinung y en-
tteten. Im Do6,siet i4t 4ie aao im hiztoAiischen Bei-
tnag betdckoichtigt.

Die4e Sei-te m6chte aao am Pninzip den Autonomie bei
gteichzeitigen pnaktizehen Zuzammenanbeit von KiAche
und Staat nicht andern (vgt. Synode, LS 23; Kasten,
S. 7 ). Nut etnige konktete Modati,taten oaten abet-
atbeitet wenden, um die "intenne Dioo4ition,s6nei-
heir den Kinche zu venbe44enn, insbeisondete ways daz
Statut des 8,iztums and die Natiottuktun anbetangt
(ebd., LS 25 and 26).

Die "Onum"-Redaktion i4t nicht die/set Meinung. Sie
4chtiat 4ich ehet den von Nattet Jupp Wagner 4kiz-
zietten Hattung an, d4 aws theotogachen and 4ozio-
togachen Gtanden die Vet tiitzung von Kinche und Staat
im uteigenen Intetuse den chtattichen Gemein4cha6t
and ihte4 Gtaubenzzeugni44e4 zu ent6techten .Lt. Si--
chet 4ott dais nicht dutch eLnen unetwanteten and
4tanzten Gewatt4tneich ge6chehen. Eine eingehende
ku44ion isowoht in den kinchtichen aVs in den potiti-
4chen Gemeinzeha6t mu,; die4en SChtitt vonbeneiten.
Va4 bad im Pantament anistehende Geisetz (Then einLe-gate

 Statut da4 Bistum ki5nnte dazu ein konkteteA

An&t .ein. Die "0Aum"-Redaktion ho,66t mit dies
Nummet und den zu etwattenden StetEungnahmen, d-cle
6Le hetvotta6en wind and die hien ohne Zen4ut abge-
dtuckt wetden 4o1J.en, etnen po4itiven Beittag zu
die4en Disku4sion zu tie6enn.

Atezu gtok Honungen, da dine Vi4ku44ion einer
chnet1.en Foittgang 6inden witd, machen WiA un's vUcht.

Wet die Statungnahmen den mei6ten den obey zu Wont
Izommenden PoUtiken geteisen hat, 6tettt namtich
da auch s-Le am jetzigen Vethatts de 6c-tato nicht
attzu viet andern wotten. Ctaude A.Hemmeft. (D.P.-Mit-
!TEied) veAtangt woht eine "6tAitzte TAennung" Von KiA-
cite und Staat, doch sein undi66eAerzieAte,5 Potaat,
dab ohne jade Dutch6ahtungzvouchtage bteibt und die
hiatmi4che Et6ahAung von 4eht unteuchiedfichen At.o-
ge,stattung6m6gtichkeiten des TAennunqbegAn urbe.-
Aliebsichtigt tast, tAagt eheA ZUA EAhaT_tung de Sta-
.tu.o quo bei. Michet Veivaux (LSAP-MLtgticd) ventangt
zwan eiren Venzicht at/6 den. Retigioni.sunteAticht ia
den Staat,mchuten -6(2t der vi togischutweise at:is EA-

	

satz vine 6taat1Uche Finanzhi,t6e	 faathoU,6che Pni-
vatischuten 6oAdett- ,aben danilbenflinaws 'sat auch -
aLs "dno-it acqu.i."- die 4taatiiche Bnadung du Kte-
nuz beii2ehatten wenden.. EindeutideA y ettangt dery pat-
teito4e Guy Reiverig cAlnc Lane "Be.5chne4dung den
iziAchtichen Macht", zuminde4t innenhatb deft O tientii-
chen SchcUe. KtaAeA aa die voAgerannteit zeigt Andre
qo ti6maan (KPL-Mitgfied), da dasVathattns KiAche-
Staat nicht an eAteA State au6 deA Ebere den In

 avigniedat i)St, da auch nu deft Auodftuch.
,zine4 6ozio6konomb5chen KAateveAhai_tni,mn 6eier. EA
iotgt dami.t den von Hubert HauzemeA betonten BegAi lq,s-
unteAzcheidung und ta6t zu eineA BemOt6ein6badung
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